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Das Tor von Tibet. 

Nima⸗Taſhi ſetzte ſich auf einen der drei Hocker, die im 
Zimmer ſianden, zündete eine übelriechende Zigarette an 
und ſah dann Shervington fragend an. 

„Die ganz: Erzählung habe ich alſo doch noch nicht ge⸗ 
hört?“ 

100 „Nein, mein Freund, aber jetzt ſollſt du alles er⸗ 
ahren.“ 
Darauf begann Nick von ſeiner Begegnung mit Husky 


Craydon zu berichten und von den Ereigniſſen, die darauf 


folgten. Gr erzählte ausführlich von der Flucht Eliot 
Craydons aus der zivilifierten Welt und von dem Intereſſe, 
das der muſteriöſe Doktor Stard für die Eraydons und 
ihn an den Tag gelegt hatte. Außerdem berichtete Nick von 
allem, was geſchehen war, ſeitdem er Schanghai verlaſſen 
hatte. Der Tibetaner hörte ſchweigend zu. Nur einmal 
verriet er, daß die Erzählung ihn bewegte, und zwar als 
Shervington den chineſiſchen Namen Doktor Stards er⸗ 
wähnte. 

Als Nick ſeinen Bericht beendet hatte, blieb Nima⸗ 
Taſbi noch in Schweigen verſunken und chien wie abweſend. 
Sährend Shervington auf Nimas ußerung wartete, 
warf ſich de Betrunkene unruhig hin und her und mur⸗ 
melte im Schlaf: 


uf an Nict nicht, aber er hatte keine Ahnung in welchem 
uſammenhang, j 1 
amkeit, denn im Augenblick intereſſierte er ſich mehr für 


„Nun? Was halten Sie von alledem, Nima?“ 
2 19 0 finde, Sie hatten Glück, daß Sie Tachienlu überhaup. 
lebend erreicht haben, mein Freund“, 
übetaner eruſt. „Hier find wir weit entfernt von Schang⸗ 


hai, und auf dem Fluß gibt es ſo viele Möglichkeiten, einen 


Menſchen beiſeite zu ſchaffen, daß ich mich wundere, daß 
dean ſie nicht ausgenutzt hat. Auch iſt die Geſchichte von 


Beicban, und daß augenſcheinlich eine Gefahr ihn ſelbſt ſowie 
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hai reicht. Wenn er dein Feind iſt, verſtehe ich nicht, wie 
du ihm entkommen konnteſt.“ 

Du meinſt. ich bin noch nicht vor ihm ſicher?“ 

Der Tibetaner grunzte. „Die Fliege denkt vielleicht, 
daß fie ſich aus dem Gewebe, das fie gefangenhält, befreit 
und ahnt nigu, daß fortwährend neue Fäden um ſie ge⸗ 
ſponnen werden. Bons Chung Lu ift ſehr ſchlau. Viel⸗ 
leicht iſt es ſein Wille, daß die beiden Craydons und du 
nach Tachienlu kommen?“ 

„Aber er verſuchte, mich zu beſtechen, die Craydons zu 
verlaſſen — —” 

% Ja, das mag fein. Es tft möglich, daß er damals noch 
nicht wußte, daß du hierher kommen wollteſt. Oder es iſt 
ihm eingefallen, ihr drei könntet ihn auf die Fährte brin⸗ 
gen, die er ſchon lange ſuchte.“ 

„Aber max köunte das fein — —2“ 

„Der Maur vielleicht, der über das Meer floh, um ein 
Lama in der Dzu⸗che⸗Lamaſerie zu werden, oder das kleine 
Mädchen, um deſſentwillen der Mann ſich ſo ängſtigte?“ 


„Dieſen Gedanken hatte ich auch ſchon“, ſagte Nick mit 
bekümmerter Miene. „Auch habe ich gedacht daß er viel⸗ 
leicht ſein Auge auf das junge Mädchen geworfen hat, das 
jetzt in dem Haufe deines Bruders iſt.“ Nima⸗Taſhi machte 
eine zuſtimmende Geſte, dann als der Betrunkene ſich wie⸗ 
der rührte und die Worte wiederholte, die er vorhin im 
Schlaf gemurmelt hatte, ſah ihn Nima⸗Taſhi an und fragte 
kurz: „Was ſagt das Schwein?“ 


Shervington überſetzte, und der andere ſaß einen 
Augenblick in Gedanken verſunken, dann fragte er: „Sollen 
dieſe beiden Craydons ein Paar werden?“ 

„Der Mann möchte es.“ 

„Die Fra. auch?“ 


„Dieſe Worte alſo — —“ Nima brach ab, ſah den Be- 
trunkenen nachdenklich an. und dann bemerkte er: „Es iſt 
ſonderbar, daß er Arrak mit einer chineſiſchen Ratte, die 
an Türen lauſcht trinkt.“, 

„Er iſt ein Narr!“ rief Shervington bitter. 2 
„ „Jawohl, das iſt er! Und Narren find immer gefähr⸗ 
lich. Wenn ſie trinken, ſind ſie wie ein Sieb, aus dem die 
Geheimniſſe herausſickern.“ 

„Du meinſt alſo, daß der Chineſe wirklich verſuchte, uns 
zu belauſchen und von Craydon etwas zu erfahren?“ 

„Ein Man lauſcht nicht umſonſt wie eine Maus, auch 
läßt = ſeinen Arrak nicht ftehen, wenn fein Gewiſſen 
rein iſt“ 

„Aber du vergißt, Nima, daß du, ihn erſchreckt hatteſt, 
und bei deinem Anblick wird er — — 

Das weiß ich ja alles“, lachte der Tibetaner. „Du 
magſt auch recht haben. Er fürchtete vielleicht, daß ich ihm 
die Ohren langziehen würde, bis fie denen eines Eſels 
gleichen. Aber warum gefellte er ſich zu dieſem Mann und 
jener zu ihm?“ 

„Was weiß ich?“ rief Shervington etwas e 


„Vielleicht weil jener Narr drüben eben ein Narr if 


Nima⸗Taſhi widerſprach nicht. Er ſtarrte nur einige 
Augenblicke in das ſchwelende Kaminfeuer, daun ſagte er: 
c wäre eri wenn 58 alle drei vor Tagesanbruch 

achienlu verlaſſen würdet.“ x 
57 85 1 ſollen wir gehen? Doch nicht jetzt ſchon 
nach Dass a 

„Nein. Nach meinem Haus in Che⸗to. Es liegt an der 
Karawanenſtraße, und ihr könntet gut verborgen dort 
warten, während ich die Vorräte für die Reiſe beſorge. 
Ich werde euch morgen früh dorthin führen. Du mußt mir 


nur einige Zeilen für das junge Mädchen, das bei meinem 
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Bruder iſt, geben. Das Gepäck werde ich mit Yals heute 
nacht fortſchicken. und bei Tagesanbruch könnt ihr, das 
Wirtshaus durch einen geheimen Ausgang verlaſſen.“ 

Shervington war überzeugt von der Notwendigkeit 
der Vorſichtsmaßregeln, die der Tibetaner empfahl, denn 
Nima⸗Taſhi war kein Haſenfuß wie die meiſten ſeiner 


Raſſe. Es war Nick jetzt klar, daß ſein Freund Nima 
Doktor Stard in Verdacht hatte, in irgendeiner Weiſe 


mit der Tragödie auf der Roſſalinſel und dem Schickſal 
jenes Mannes in Zuſammenhaug zu stehen, jenes Mans 
nes, der hoch oben in den kahlen Höhen der Dzus⸗che⸗ 
Berge ſeine Tage im Gebet verbrachte, vielleicht von der⸗ 
ug Angſt gepeinigt wie die, vor der er geflohen war. 
Außerdem durfte man die Möglichkeit nicht außer acht 
laſſen — ſo unwahrſcheinlich ſie auch erſchien — daß der 
chineſiſche Lauſcher an der Wand, mit dem Husky getrunken 
hatte, in Stards Tienſten ſtand. Jeder Ort, der ſie vor 
ſpähenden Augen ſchützen könnte, würde ein Segen ſein, 
für — man dankbar ſein mußte. Darum erwiderte er 
ofort: 

„Wir werden uns, ſobald du willſt, nach deinem Haus 
in Che⸗to begeben. Nima.“ 5 5 

„Gut! Wo iſt das Gepäck? Zeige es mir. Ich bin 
hier bekannt, und es wird für mich ein leichtes ſein, es 
heimlich fortſchaffen zu laſſen.“ > . 

Zwanzig Minuten ſpäter hatte der Tibetauer mit dem 
Gepäck das Wirtshaus verlaſſen. Shervington, der jetzt 
allein mit dem betrunkenen Craydon im Zimmer war, ging 
zu ihm hinüber und ſtarrte mit zornigen Augen auf den 
Schnarchenden. 


„Narr!“ murmelte er wütend. „Narr!“ Dann plötz⸗ 
lich, als ihm ein Gedanke durch den Kopf ſchoß, flüſterte er 
zweiſelnd: „Oder Schurke?“ Dann lachte er über ſeinen 
Einfall. „Nein! Nur ein Narr! Aber der größte, der mir 
jemals begegnet iſt!“ 

Er ſetzte ſich wieder hin und begann ſich die Situation, 
wie fie Nima beurteilte, noch einmal zu überlegen. Der 
große Tibetaner war ein kluger Mann und ſeine Anſicht 
war wohl beachtenswert. Ob ſein Freund recht hatte, wenn 
er meinte, daß Stard ihn und die Craydons nur als 
Führer benützte, um durch ſie das Verſteck des weißen 
Mönches ausfindig zu machen? Er erinnerte ſich ſeines 
eigenen Berdachts, daß Stard etwas mit der Tragödie 
auf der Jnſe! und mit der geheimnisvollen Flucht Eliot 
Craydons zu tun hatte, und diesmal wies er dieſen Ge⸗ 
danken nicht mehr zurück. Die einzige andere mögliche Er⸗ 
klärung war diejenige, welche er Nima⸗Taſhi angedeutet 
hatte, nämlich, daß ſich Stard für Janet Craydon um 
ihrer ſelbſt willen intereſſierte. 


Aber dieſe letztere Vermutung hatte Nima als unwahr⸗ 
ſcheinlich zurückgewieſen. Daß fie auf ihrer Reiſe nach 
Tachienlu beobachtet worden waren, zeigte der Lauſcher und 
Huskys Begegnung mit dieſem Chineſen hinreichend, alſo 
er Stard Dutzende von Möglichkeiten gehabt, ſich des 
ungen Mädchens zu bemächtigen, wenn er gewollt hätte. 
Je mehr Nick darüber nachdachte, deſto mehr neigte er dem 
Glauben zu, daß die Vermutung Nimas die richtige ſei. 
Weder für die beiden Craydous noch für ihn hatte Stard 
ein perſönliches Intereſſe, uur ſoweit ſie mit Eliot zu tun 
hatten, auf den ſich Stards Gedanken ausſchließlich zu 
konzentrieren ſchienen, hatten die drei Bedeutung für ihn. 

Dieſer Gedanke wurde Nick immer mehr eine Über⸗ 
zeugung. Während er darüber nachdachte, ſah er im Geiſte 
en blaſſen, ſchieſäugigen Euraſier, der feine tätowierte 
Hand in der Dunkelheit taſtend ausſtreckte. Und der 
Mann, den dieſe Hand zu ergreifen ſuchte, war der weiße 
Lama des Dze⸗chu⸗Kloſters — der Heilige ſeines Kloſters. 
Vor elf Jahren hatte dieſe tätowierte Hand den Höllen⸗ 
gunden der Roſſalinſel das Zeichen gegeben, eine hilfloſe 
Frau zu erdroſſeln und ſie durch die dunklen Wälder zu 
ſagen, bis fie halb wahnſinnig vor Angſt war. Und jetzt 
gaſtete dieſe ſelbe Hand nach dem Mann, der ſeine erdroſſelte 
Frau gefunden hatte mit einem Brief, und der nach der 
Beſtattung der Leiche über das Meer geflohen war und eine 
Zuflucht in den kahlen, ungaſtlichen Bergen in dem un⸗ 
erreichbarſten Lande der Erde geſucht hatte. 
Plötzlich fühlte er, welch ein ſurchtbarer, unverſöhn⸗ 
licher Haß dieſe Seele beherrſchen mußte, ein Haß, der mit 
den Jahren immer rachſüchtiger, teufliſcher wurde. Nick 
ſchauderte, als er daran dachte, daß dieſer Haß ſelbſt eine 
hilfloſe Fran nicht geſcheut hatte und mit dämoniſcher 
Wildheit ein unſchuldiges Kind bedroht haben mußte; denn 
warum hatte Craydon ſonſt ſeine kleine Tochter fortgebracht, 
um ſie auch in dem Schoß einer Religion zu verbergen, die 
ſeiner Raſſe fremd war? Wenn nun dieſer rachſüchtige 
Mann jetzt erfahren hatte, wer Janet war, und ſie nun 
auch mit ſeinen. Haß verfolgte? | 

„Mein Gott!“ flüſterte er bei dieſem Gedanken, ſprang 
auf und begann in dem Zimmer auf und ab zu gehen, wäh⸗ 
rend ihm das H 
ſpringen drohte. 


erz vor Angſt um dieſes Mädchen zu zer⸗ 


Er kannte den Orient. Er wußte, welcher teufliſchen 
Taten der Orientale fähig iſt, — er kannte dieſe kalte, 
leidenſchaftsloſe' Grauſamkeit, die die unmeunſchlichſten 
Qualen ausdenkt und erſchauen kann, Qualen, die jeden 
Europäer erſchüttern und an den Rand des Wahnſinus 
bringen würden. Der Mann, der die kannibaliſchen Mör⸗ 
der auf die weiße Frau gehetzt hatte, würde ſich mit dem 
Tode ſeines Opfers nicht zufrieden geben. Er wollte mehr, 
um ſeinen teufliſchen Durſt nach Rache zu befriedigen. Was 
hatte er in dem Brief geſchrieben, den er mit der Leiche zu⸗ 
ſammen an Clint Craydon geſchickt hatte? Sicher irgendeine 
furchtbare Drohung, eine ſo grauenhafte, daß der Emp⸗ 
fänger in panilartiger Angſt geflohen war. Und wenn ſein 
Haß nun Janet verfolgte — — 

Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Ein grimmiger 
Ausdruck glitt über ſein Geſicht. Stard — Hong Chung Lu 
— der Name wor ja gleich — konnte in dieſem verrückten 
Lande eine ungeheure Macht beſitzen, aber tauſend Spione 
würden ihn nicht vor Nicks Rache retten, wenn er es wagte, 
Jauet Craydon nur zu bedrohen. Nick würde ihn wie einen 
Hund niederſchießen, welches auch die Folgen ſein mochten. 
Dieſer Entſchluß genügte Nick jedoch nicht, um ſeine Be⸗ 
ſorgniſſe zu beſchwichtigen, und ſchließlich trieben ſie ihn aus 
dem Wirtshaus auf die Straße hinaus, wo er die Nacht⸗ 
ſtunden hindurch vor dem Hauſe, in dem das Mädchen ſchlief, 
Wache hielt. s 

Dort war es auch, als der bitterkalte Morgenwind von 
den ſchneebedeckten Höhen blies, wo Nima⸗Taſhi ihn über⸗ 
raſchte. Einen Augenblick ſtarrte ihn der Tibetaner erſtaunt 
an, dann lachte er: 

„Ho! Ho! mein Freund, jene Mädchenblume gehört 
zwar nicht dir — aber doch — doch — —“ 

„Und doch habe ich die Nacht hindurch vor ihrem Hauſe 
gewacht, um ſie vor Gefahr zu ſchützen.“ a 

Das Lachen in Nima⸗Taſhis Augen erloſch, und er ſagte 
ernſt: „So! Das habe ich mir gedacht. Aber die Frau iſt 
in meines Bruders Haus ſicher. Komm! Wir wollen den 
betrunkenen Narren holen, ehe die Sterne verblaſſen, und 
dann werde ich dir das Mädchen zuführen.“ 

Sie gingen die übelriechende Straße zuſammen hinauf, 
Wild ausſehende Hunde wühlten in den Kehrichthaufen um⸗ 
her und ſahen die beiden Männer feindſelig an. Einmal 
mußte Nima⸗Taſhi ſogar einem beſonders grimmig aus⸗ 
ſehenden Hund einen Peitſchenhieb verſetzen. In dem 
rauchigen, ſauer riechenden Zimmer des Wirtshauſes „Zur 
ſprudelnden Quelle“ fanden ſie Husky Craydon auf dem 
Rand des Bretterbettes ſitzend, in dem er die Nacht ver⸗ 
bracht hatte. Er hielt den Kopf in die Hände geſtützt. Bei 
dem Eintreten der beiden Männer ſah er auf. Sein Ge⸗ 
ſicht war leichenblaß, und in den entzündeten Augen glaubte 
Shervington einen ſcheuen Ausdruck zu ſehen. 

Er wich Shervingtons verächtlichem Blick aus, riß jedoch 
die Augen im nächſten Moment erſtaunt auf, als Nick in be⸗ 
fehlendem Ton rief: e 

„Stehen Sie auf, Craydon! 

„Aufbrechen? Wohin denn?“ 

„Wir machen jetzt die erſte Etappe auf dem Wege nach 
Dze⸗chu! Von Tagesanbruch müſſen wir fort von hier.“ 

„Aber zum Teufel noch einmal — ich bin doch geſundheit⸗ 
lich nicht imſtande — —!“ . 
„Schnell! Aufſtehen! Wir haben jetzt keine Zeit für 
Diskuſſionen. Wir müſſen unverzüglich fort.“ 

Sie können ſich zum Teufel ſcheren, ehe ich — —“ 

Er konnte ſeinen groben Ausruf nicht beenden, denn 
Nima⸗Taſhi hatte trotz ſeiner Unkenntnis der Sprache den 
Grund des Streites zwiſchen den beiden Männern erraten 
und machte kurzen Prozeß. Ohne Umſchweife trat er auf 
Craudon zu, packte ihn am Rockkragen und brachte ihn auf 
die Füße. Dann ſchob er ihn vor ſich her durch das Wirts⸗ 
haus in den Hof hinaus und von dort durch einen geheimen 

usgang hinter einem ſtinkenden Stall auf die Straße. 
Die Straße war eher ein Gäßchen zu nennen; denn ſie war 
ſo eng, daß nicht zwei nebeneinander gehen konnten, aber der 
Tibetaner ſchob Graydon vor ſich her und zwang ihn, indem 
er ihm einſach in brutalſter Weiſe auf die Ferſen trat, im 
gewünſchten Tempo vorwärtszugehen. Einmal drehte ſich 
Craydon um und ſchrie etwas, aber ſofort legte ihm Nima⸗ 
Taſhi feine große. ungewaſchene Hand auf den Mund und 
ſchnitt ihm ſo jeden Proteſt ab. . 

Nach einer Weile kamen ſie an der Weſtſeite der 
Stadt heraus, auf einen ſchmalen Streifen höher gelegenen 
Landes, der von beiden Seiten von Bergen eingerahmt war. 
Hier verließ ſie der Tibetaner, nachdem er Shervington 

ebeten hatte, auf ſeine Rückkehr zu warten. Craydon ließ 
ſich ſofort auf einen Felſen nieder und ſtützte den Kopf in 
die Hände. 8 


Jortſetzung folgt.) \ 


nur — 


Wir müſſen aufbrechen!“ 


| 
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N 
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Plumpudding! 


Der 
prüfte es und brummte dann vor ſich 


Der Plumpudding. 
Ein Scherz auf See von A. Winkler. 

Der Küſtenfahrer „Teutone“ beſtrich die afxikauiſche 
Seite des Mittelländiſchen Meeres. Aus dem Golf von 
Tunis kommend, lief er die verſchiedenen Häfen an und 
ſegelte endlid der Straße von Gibraltar zu bis nach Oran, 
wo das große Überſee⸗Handelsſchiff ſeines Reeders aukerte. 
Dort nahm der Kapitän des Ozeandampfers Bericht über 
die Fahrten des Teutonen eutgegen, ſah deſſen Journal ein, 
gab neue Befehle und ließ für die Beſatzung des Küſten⸗ 
Be die reichlich vorhandenen Poſtſachen an Bord ihres 
Schiffes kringen. Dann ging die Fahrt des Teutonen wie⸗ 
der zurück auf freies Meer. : 

Die Beſatzung des Teutonen war ein lebendiges, wohl- 
gemutes Völkchen. Während. jie bei dem eintönigen Singen 
ihres Bootsmannsmaats und ihrem gleichmäßig mit geſun⸗ 
cenen Kehrreim die ſchweren Raaen luſtig in die Höhe ſtei⸗ 
gen und die großen ausgeholten Segel ſich ſtraſſen ließ, 
ſichtete der Steward des Schiffes die Poſtſachen und lieferte 
fie aus. Zumeiſt waren es Stunden der Zufriedenheit, 
die durch ſolche Epiſoden in den Herzen dieſer heimatfernen 
Menſchen ausgelöſt wurden. Auch der Oberſteuermann er⸗ 
hielt ein großes Paket. Nur der Kapitän — der Käpten. 
wie ſie ihn kurz nannten — ging leer aus. Das machte ihn 


ſehr mißmutig, denn er hatte unbedingt einen Gruß aus 


der Heimat, ein Gedenken von ſeinen Lieben daheim er⸗ 
wartet, da morgen ſein Geburtstag war und er zum andern 
doch gar zu gern erfahren hätte, wie es ſeiner jungen Frau 
ging, die vor Monaten eines Beinleidens wegen nach 
Deutſchland heimreiſen mußte. 

Der Oberſteuermann, der von jeher Freud und Leid 
mit feinem „Käpten“ geteilt hatte, ſah mit feinen ſchwarzen. 
bligenden Augen an dieſem Tage ſehr oft verſchmitzt zu die⸗ 
ſem hinüber. Er verbarg ja nun ein Geheimnis vor ihm, 
das er bis morgen abend zur Feier ſeines Geburtstages 
wahren mußte. Dem Kapitän jedoch fiel das verſchmitzte 
Ausiehen feines alten Freundes bald auf, und er ärgerte 
ſich darüber. Auch das der Oberftenermann ein Paket er⸗ 
halten hatte, ohne ihm dies zu berichten. ärgerte den Kapi⸗ 
tän. Bei Gelegenheit ſchrie er ihn dafür barſch an: 

„Pos Mars⸗ und Bramfegel, Menſch, bildet Er ſich ein. 
mir über der Kopf gewachſen zu ſein, daß Er ſo erhaben 


„Bin ich auch“, verſetzte der Oerſteuermann in aller 
Ruhe. „Müßt Euch ſchon vorläufig damit zufrieden geben.“ 
Er ſchob die kurze Pfeife aus einem Mundwinkel in den 
anderen und wandte ſich gemächlich der Reling zu, einem 
Schoner nachzuſchauen. der gerade zur rechten Zeit an ihrem 
Schiffe vorbeifuhr. Da warf ſich der Kapitän tief verärgert 
in ſeinen Dienſt der bald allen Kummer und Verdruß 
baunte. Die örtlichen Verhältniſſe, die Riffe und Untiefen, 
die den Küſtenfahrern an der algeriſchen Küſte in ihrer 
Zerriffenheit und wilden Brandung immer ſchwere Sorgen 
bereiteten, beanſpruchten ſeine ganze Aufmerkſamkeit und 
brachten ihm dadurch ſeine innere Ruhe zurück. 

Als am Abend desſelben Tages der Oberſteuermaun ſich 
eben auſchickte, ſeinen Nachtdieuſt anzutreten, prallte er au 
der Kabinentür mit der breiten Geſtalt des Schiffskoches 


\ dont zufammen. Der Koch war ſehr aufgeregt; ſein Geſicht 


ah dunkelrot aus. 

„Oberſteuermann“, rief er mit heiſerer Stimme, „der 
\ Helft mir, oder ich kann für deu Geburts⸗ 

tagstiſch des Käpten keinen Plumpudding ſchaffen.“ 
„Hoho“, begehrte der Oberſteuermaun auf. „Wollt Ihr 
unjern Käpten unglücklich machen?! Woran fehlt es denn?“ 
„Am Beutel zum Kochen“, war die verzweifelte Antwort. 
— „Menſch!“ ſchrie ihn da der Oberſteuermann laut an, 
Schafft ihn, und wenn Ihr dazu die ganze mittelländiſche 
Pfütze bis zum erſten beiten engliſchen Schiſſe durchwaten 
müßtet!“. — „Donnerkiel noch mal!“ ſuhr nun auch der ſonſt 
o friedliebende Küchenchef auf. „An mir liegt's doch nicht. 
Der Teig iſt fertig bis zum Kochen. Schafft mir den Beutel, 
mehr braucht's nicht.“ — „Habt gut reden!“ knurrte der 
teuermann und ſtand ratlos. Plötzlich aber ging ein 
Blitzen durch ſeine dunklen Augen. „Kommt mit!“ ſagte er 
und ſchob den dicken Koch hinüber in die Kabine der 
Frau Kapitän. Dort zog er unter der Koje eine Truhe 
voll Wäſche hervor, kramte reſpektlos darin herum, zog aus 
dem Chaos endlich einen langen feinen Seidenſtrumpf her⸗ 
aus und drückte ihn mit kräftigem Drucke dem Koch in die 
„Da — das geht!“ behauptete er und verſchwand 

ud nach oben. 

Koch befah ſchmunzelnd das . = 
e n: „ t es nicht, 
u gibt 's ein Gaudi!“ Mit strahlendem Geſicht eilte er 


zu ſein heißes Revier zurück, brühte das Gewebe, füllte den 
8 knetete den ſich ſonder⸗ 


9 — Beutel — I erg lachend in eine 
en un ra u lachen n e = 
eigneten Keſſel zum Kochen. e 


Bei der Ablöſung am andern Abend trennte ſich die 
Mannſchaft nach den üblichen acht Glaſen mit vielen Scherz⸗ 
worten und dem Verſprechen der dienſtfreien Leute, auch 
der Wache ihren Teil von der Geburtstagsfeier des 
Kapitän zukommen zu laſſen. Der Kapitän weilte unterdeß 
auf der Kommandobrücke und ſah verloren in die unendliche 
Weite des ſterneubeſäten Himmels. Da ſchob ſich plötzlich 
die ſchwere Geſtalt des Kochs aus dem Fallreep empor, der 
in dienſtlicher Haltung meldete, daß der Geburtstagstiſch 
er Herrn Kapitän bereitet ſei. Dann verſchwand er 
wieder. a 

„Wozu denn einen Geburtstagstiſch?!“ dachte der 
Kapitän unmutig, ſtieg aber doch langſam in ſeine Kabine 
hinab, wo ihn der Oberſteuermann ſeierlichſt in Empfang 
nahm. Die Kabine war hell erleuchtet. Auf Palmenwedeln 
brannten zahlreiche kleine Wachslichter. Hinter den Wedeln 
ſchmückte ein breites Fahnentuch die Wand. Der Kapitän 
blickte erſtaunt um ſich und ſah den feſtlich geſchmückten 
Tiſch. Da ging plötzlich ein Ruck durch ſeine kräftigen 
Glieder, ein jäher Schreck ſchien ihn zu lähmen. Sein Ge⸗ 
ſicht wurde bleich, und feine Augen ſtarrten entſetzt auf die 
ungeheuerliche Form in der Mitte des Tiſches. Der un⸗ 
vermittelte Gedanke an das kranke Bein ſeiner jungen Frau 
erſchreckte ihn. Er wollte aufſchreien. Schon ſtiegen ihm die 
Worte würgend in die Kehle. Da ſtutzte er. Er betupfte 
reſolut die vor ihm liegende Maſſe mit dem Zeigefinger 
und — brach in ein ſchallendes Gelächter aus. Sein Ober⸗ 
ſteuermann ſtimmte herzhaft ein. Gleich arauf löſte dieſer 
das Fahnentuch an der Kabinenwand. Das große Bild der 
Frau Kapitän, die in ihren Armen ein winziges Meuſchen⸗ 
kindlein hielt und lieb zu dem Gatten herniederſchaute, ent⸗ 
hüllte ſich vor den erſtaunten Blicken des überraſchten Ge⸗ 
burtstaaskindes. Über dem Bilde aber prangten. auf weiße 
Seide gemalt. die Worte der glücklichen Mutter: „Ich melde 
meinem lieben Manne auf fernem Meere die Geburt ſeines 
erſten Jungen.“ — Jubelnd begrüßte der Kapitän dieſe 
Frendenbotſchaft. Bald darauf feierte er mit der Maun⸗ 
ſchaft ſeines Schiffes die frohe Kunde, und alle tranken 
ihren Punſch auf das Wohl des kleinen Seemannsſproſſen 
drüben im deutſchen Vaterlande. 


Abriß eines Lebens. 


Skizze von Kurt Münzer. 


Mein Leben — ach! Was habe ich da viel zu erzählen! 
Armſelig, eng, kurz, wie es geweſen iſt. Denn ich fühle es 
wohl: ich bin am Sterben ... Was liegt Ihnen daran? 
Vielleicht werden Sie bereuen, es gehört zu haben. Es iſt 
nur Armut, Elend und — Sehnſucht 

Wiſſen Sie, was meine erſte Erinnerung iſt? Mein 
Vater iſt mittags aufgeſtanden, nach tiefem Schlaf. Als er 
nachts betrunken nach Haus gekommen war, hat er die 
Mutter, die am kalten Herde eingeſchlaſen war, wachge⸗ 
prügelt: er hat uns vier Kinder vom Strohſack geſtoßen, unt 
ſich darauf zu werfen. An dieſem Mittag nimmt er mich bei 
der Hand, geht mit mir fort — Ich bin der Jüngſte, vier 
Jahre alt; ich wage nicht, zu weinen, die Mutter fürchtet fir 
zu fragen. Er geht mit mir, ein paar Straßen weit, ſtellt 
mich da an eine Ecke, gibt mir ſeine Mütze in die Hand und 
befiehlt mir, dort zu ſtehen, „bitte, bitte“ zu den Vorüber⸗ 
gehenden zu ſagen, die Mütze ihnen hinzuhalten. 

Da ſteh ich nun und bettle. Das iſt die erſte Erinne⸗ 
rung meines Lebens ... Die Leute geben mir viel, mauche 
ſchimpfen manche bücken ſich, fragen mich aus. Aber ich 
bleibe ſtumm, ich ängſtige mich. Es iſt bald viel Geld in der 
Mütze. Schon kommt der Vater, der beobachtend drüben 
ſtand, leert ſie, ſtößt mich wieder an die Hauswand, läuft in 
eine Kneipe. Erſt abends kommt er wieder. Ich hocke am 
Boden, weine, es iſt kalt, mich hungert, niemand beachtet 
mich mehr, Füße treten mich. Daun nimmt Vater mich gaf 
den Arm, ſtürzt mit mir hin, deun er iſt wieder betrunken. 
Ein Auflauf. Eine Frau hebt mich hoch, ich blute .. 

So begann mein Leben. 8 

Einmal, plötzlich, iſt der Vater weg, verſchwunden. Er 
kam nie wieder. Mutter geht waſchen und Kanzleien reini⸗ 
gen. Es iſt Krieg. Gehungert haben wir auch ſchon vorher. 
Eher geht es uns beſſer. Die älteſte Schweſter, damals neun. 
hilft in einer Fabrik. Ich komme auf die Schule — und da 
geſchieht das Wunder i x 

Ich bin immer der Beſte iu der Klaſſe, und eines Tages 
kommt ein vornehmer Herr und hört dem Lehrer beim Ab⸗ 

agen zu, und ich werde in allen Stunden immerzu gefragt. 
r fremde Herr lobt und ſtreichelt mich. Und er fragt mich. 
ob ich gern recht viel lernen möchte, vielleicht auch Lehrer 
werden oder Doktor oder Ingenieur. Ich weiß, was das iſt. 
ich bin jetzt bald neun Jahr alt. Ich ſtottere vielmals: „Ja! 
O je gern!“ Dann muß Mutter zum Rektor kommen. und 


der ſagt, der vornehme Herr will mich zu ſich nehmen als- 
ſein Kind, und erziehen und alles lernen laſſen, denn ich bin 
begabt, ſagt er, und fleißig und brav und ein Vorbild für 
die ganze Klaſſe. 

Das erzählte Mutter zu Haus, wir vier ſtehen um ſie 
erum, es Hit wie eine Märchengeſchichte. Die Mutter weint, 
ie Brüder und die Schweſter ſehen mich an und rücken 
ſchon von mir ab. Und ich weiß: ich muß alle verlieren; 
die Mutter liebt mich fo, den Jüngſten. und die Brüder be⸗ 
neiden mich und gönnen es mir nicht. Da ſage ich: „Nein, 
ich will nicht. Ich will hier bleiben. Ich traue es mir gar 
nicht zu, ich mag kein vornehmer Herr werden.“ 

Der Herr kommt dann zu uns in die Stube. Mutter 
ſchämt ſich, denn wir haben nur eine Stube, die Küche hat 
Mutter an drei alte Schweſtern vermietet, die einen Obſt⸗ 
wagen haben und einen mit Räucherwaren. Er ſpricht mit 
mir, aber ich bleibe dabei. Der Rektor redet auch mit mir 
und Mutter. Ich will nicht — und ſo geht alles weiter, wie 
es vorher ging. Mutter weint oft in der Nacht. Ich ſchlafe 
bei ihr im Bett, die drei anderen auf dem Strohſack. Ach, 
wie froh bin ich, daß ich bei ihr, daß ich ihr Kind geblieben 
din! Wenn ſie ſchläft, wage ich, fie zu küſſen. 

Nun, und dann ... Armut, Hunger. Die Schweſter 
wird ſchlecht, und ein Bruder kommt in Fürſorge. weil er 
in der Lehre geſtohlen hat. Ich helfe der Mutter beim Zet⸗ 
tungstragen, ſie wäſcht noch immer, und ich bete nur, ſie ſoll 
alt, ganz alt werden, damit ich es ihr noch einmal ſchön 
machen kann. Ich habe keinen rechten Freund, auch kein 
Mädchen, ich bin immer traurig. Dann gehe ich zur Eiſen⸗ 
bahn und werde Heizer. Und oft, ach, oft denke ich, ich habe 
mein Leben verdorben, ich habe dem Schickſal ins Handwerk 
gepfuſcht, ich hab mich an mir ſelbſt verſündigt. Denn Gott 
gab mir ein Pfund — und ich ließ es verkommen. Hätte 
ich nicht damals mitgehen und lernen und etwas Richtiges 
werden ſollen? Jetzt bin ich neunzehn Jahre alt, ich werde 
nie etwas leiſten, ich liege in einer fremden Stadt und muß 
wohl ſterben, und die Mutter hat den Schmerz um mich. 
Ach, wenn fie doch kommen könnte!“ - 


Der junge Arzt beugte ſich über das Bett. 

„Sie iſt benachrichtigt,“ ſagte er. „Ich habe ihr tele⸗ 
graphiſch das Reiſegeld geſchickt, ſie kann noch heute abend 
hier ſein. Aber nun, mein Lieber, muß ich Ihnen etwas 
ſagen. Ihr Leben war nicht nutzlos, und Sie haben nichts 
verſäumk. Statt ein vornehmer Herr zu werden, find Sie 
etwas viel Größeres geworden: ein Held. Statt Titel und 
Geld zu erraffen, haben Sie Hunderten das Leben gerettet, 
Sie tapferer Junge! Wollen Sie etwa vergeſſen, was in 
der letzten Nacht geſchehen iſt? Der Führer Ihrer Lokomottve 
wird plötzlich wahnſinnig, überfährt ein Halteſignal, Sie 
ſpringen an den Hebel, er ſtürzt ſich auf Sie. Mörderiſches 
Ringen auf der raſenden Lokomotive, er ſchlägt mit dem 
Schürhaken auf Sie ein, ſpaltet Ihnen faſt den Schädel, aber 
Sie dürfen nicht bewußtlos werden, ehe Sie zwei Züge vor 
Zuſammenſtoß bewahrt. Sie reißen mit letzter Kraft den 
Hebel herum. An der tödlichen Weiche bleibt der Zug ſtehen, 
der Gegenzug ſauſt in demſelben Augenblick hart vorüber. 
Aber ſie haben es erreicht. Hunderte danken Ihnen das 
Leben. — Und da ſoll das Ihre vergeblich geweſen ſein? 
Kein Leben iſt reicher, keines geſegneter als das Ihre. 
Haben Ste Schmerzen?“ 8 

Ein Lächeln antwortete dem Arzte, ein beglücktes ſeliges 
Lächeln, als hätte der Junge Himmelsmuſik gehört. Über 
das blaſſe Geſicht, ſo ſchmal zwiſchen den Verbänden um den 
zertrümmerten Schädel, ging ein Leuchten, aus unſichtbarer 
Quelle. Der Arzt neigte ſich zu ihm nieder. Aber in Lächeln 
und Licht war der Tod gekommen 


Jan Kiepura vor Gericht. 
Der Prozeß, der mit einer Arie ausklingt. 


Berühmte Opernſänger und große Schauſpieler treten 
alltäglich in ihrer gewohnten Umgebung, auf der Bühne 
auf, doch nur ganz ſelten kommt es vor, daß ſie auch vor 
der Offentlichkeit des Richterſtuhles ihre Stimme hören 
laſſen. Jan Kiepura, der berühmte polniſche Helden⸗ 
tenor, debütierte während ſeines Budapeſter Gaſtſpiels vor 
dem ungariſchen Gericht, wohin er wegen einer Affäre, 
deren Urſprünge noch im Anfang des vergangenen Jahres 
ſich ereigneten, geladen wurde. f 
a Verhandlung währte nur kurz, verlief aber in der 
denkbar gemütlichſten Weiſe. Den Grund der Anklage bil⸗ 
dete ein Kontrakt, den Kiepura mit einem Budapeſter 
Konzertbureau abgeſchloſſen hatte, und et; — nach Deu⸗ 
tung des Konzertbureaus — Kiepura nicht vollkommen 
eingehalten habe. Er erhielt alſo vom Auwalt des Kon⸗ 
zertbureaus einen Brief, der dem polniſchen Heldentenor 


anſcheinend keine beſondere Freude bereitete. Auf dieſen 
Brief folgte eine ſelbſtgeſchriebene Antwort Kiepuras aus 
München, die neben ſeinen Ausführungen bezüglich der Ein⸗ 
haltung des Kontraktes auch einige beleidigende Ausdrücke 
beherbergte. Der Anwalt des Konzertbureaus. Dr. jur. 
Georg Köla, erſtattete hierauf bei dem ungariſchen Ges 
richtshof eine Anzeige wegen Ehrenbeleidigung. Die Ver⸗ 
handlung konnte aber nicht abgehalten werden, weil die 
Vorladung zur Verhandlung dem Künſtler nicht eingehän⸗ 
digt werden konnte. 

Als nun Siepura in Budapeſt gaſtierte, ergriff man 
die Gelegenheit, ihm die Vorladung einzuhändigen. Abends, 
im Opernhaus. als Kiepura die Arien Toſcas beendet 
hatte, erſchien vor ihm der wenig willkommene Mann des 
Gerichtshofs, der ihm die Vorladung überreichte. 

Am nächſten Tage um 9 Uhr erſchien denn auch Kie⸗ 
en vor dem Strafbezirksrichter Dr. Neuwirth in der 
Begleitung des Baritoniſten Dr. Franz Pogäny, der 
Anwalt und Mitglied des Opernhauſes in einer Perſon 
iſt. Dr. Pogäny verſah diesmal die Verteidigung ſeines 
Kollegen; dieſer brachte auch noch einen alten polniſchen 
Oberſten mit, der bei den Verhandlungen als Dolmetſcher 
fungieren ſollte. Dr. Neuwirth führte aber die Verhand⸗ 
lung in deutſcher Sprache deren auch Kiepura mäch⸗ 
tig iſt, und ſo war der alte Herr bloß ein ſtiller Beobachter 
der Exeigniſſe. 

„Was iſt Ihr Beruf?“ 

So leitete Dr. Neuwirth die Verhandlung ein, worauf 
Kiepura antwortete: ö 

„Ich bin Hörer der juridiihen Fakultät der Warſchauer 
Univerſität!“ 

Gleich darauf fuhr er fort: 

„Ich muß betonen, daß ich die Vorladung regle⸗ 
mentswidrig erhalten habe! Ich weiß als Jurtit, daß 
der Beſchuldigte nicht einen Tag vor der Verhandlung vor⸗ 
geladen werden darf!“ 

Kiepuras Verteidiger, Dr. Pogäny, hatte ihn gleich 
darauf aufgeklärt, daß in ſolchen Fällen, wenn der Beſchul⸗ 
digte nicht leicht zu finden fit, die Einhändigung auch tags 
zuvor möglich iſt. £ 

Nach dieſem kleinen Meinungsaustauſch begann der 
Künſtler mit ſeiner Verteidigung: „Die Annahme, daß i 
meinen Verpflichtungen nicht nachkommen will hat mi 
ſehr ſchmerzlich betroffen. In meiner Betroffenheit, in der 
erſten Aufwallung, habe ich meinen beleidigenden Brief vers 
faßt, mit dem ich eigentlich niemand habe beleidigen wollen. 
Jetzt erfuhr ich von meinem Verteidiger, Dr. Franz Po⸗ 
gany, daß Herr Dr. Köla, dem ich jo entgegengetreten bin, 
ſelbſt ein guter Muſikant und ein alter Freund der Künſt⸗ 
ler des Budapeſter Opernhauſes iſt, und aus dieſem 
Grunde fühle ich noch ſchmerzlicher, daß ich den Herrn Dr. 
Köla ohne mein Wollen beleidigt habe!“ 

Kaum find die letzten Worte Kiepuras verklungen, do 
eilte Dr. Georg Köla mit weit vorgeſtreckter Hand auf den 
Künſtler zu, der ihn im Gerichtsſaal umarmte. 
Die friedliche Löſung der Angelegenheit verurſachte ſelbſt⸗ 
verſtändlich allgemeine Heiterkeit, die nur noch erhöht wurde 
durch die Worte des Strafbezirksrichters Dr. Neuwirth, der 
das Verfahren wegen Mangels eines Vergehens einſtellte, 
und die Verhandlung mit folgendem Satz beſchloß: 

„Herr Kiepura! Koſten und Strafe müſſen Sie natür⸗ 
lich jetzt nicht mehr zahlen, doch dafür ſingen Sie uns viel⸗ 
leicht eine ſchöne Arie vor!“ 

Kiepura war ſofort mit dieſem Vorſchlag einverſtanden, 
doch an die Verwirklichung desſelben konnte aus „Grün⸗ 
den der Strafprozeßoroͤnung“ nicht gegangen werden. 


Ala där von Simonffy. 


e ee 


* Einer, der Gewitter vorherſagt. Eine ſonderbare Pers 
ſönlichkeit beherbergt das Dörfchen Ely in England. Es tft. 
ein Ackerknecht, deſſen Körperzuſtand von einer Art iſt, daß 
er Gewitter ſchon eine geraume Zeit, bevor ſie aufziehen, 
verſpürt. Der Mann iſt zweimal vom Blitz getroffen wor⸗ 
den, im Jahre 1914 und im Herbſt vorigen Jahres. 1914 
war er ſechs Wochen bewußtlos, und das letzte Mal verur⸗ 
ſachte der Blitzſtrahl ihm nur etwas Kopſſchmerzen. Seit⸗ 
dem der Mann zum erſten Male vom Blitz getroffen wurde, 
beſitzt er die Etgenſchaft, kommendes Gewitter ſchon im vor⸗ 
aus zu fühlen. Ungefähr zwölf Stunden vor dem Auftreten 
eines Gewitters bekommt er heftiges, ſtoßweiſes Schütteln, 
und es iſt ihm, als fet er mit einer elektriſchen Batterie ge⸗ 
laden. 

—— ————— ́ͤ́́H— 
Verantwortlicher Redakteur: Johannes Krufe; gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. z 
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